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1 Einleitung 

„Der Kleriker soll frei und ungehindert durch eheliche Bande sein Amt ausüben können. 
Es soll sodann dem Glauben, den er verkündet und den großen Geheimnissen, die er 
vollzieht, geziemenden Ausdruck geben. Die ungeteilte Liebe für Gott entspreche dem 
Neuen Bund in besonderer Weise und gebe Zeugnis für die Auferstehung in der künftiA
gen Welt.“ (Hohmann 1993, S.67) 

Diese Meinung vertritt die katholische Kirche bis heute. Das Zölibat ist fest verankert in der 

Geschichte der katholischen Kirche und für die katholischen Priester nicht mehr wegzudenA

ken. Doch entspricht diese erzwungene Ehelosigkeit noch den Maßstäben der heutigen Zeit? 

Kann man Gott wirklich nur dann dienen, wenn man das Gelübde der Keuschheit ablegt?  

In den letzten Jahren ist der Ruf nach einer Reformierung und Lockerung des Gesetzes lauA

ter geworden. Der starke Rückgang der Zahl der Priesterweihen und die durch entweihte 

Priester veröffentlichten Probleme der zölibatären Lebensform zeigen, dass nicht alle die 

Notwendigkeit des Gelübdes sehen. Es gibt nicht nur Organisationen, die eine freie LebensA

wahl der Priester fordern, auch deutsche Politiker engagieren sich inzwischen für die ErneuA

erung des Gesetzes. 

In meiner folgenden Arbeit möchte ich auf die Entstehung und Bedeutung des ZölibatsgesetA

zes eingehen und auch zeigen, welche Auswirkungen und Probleme es im Heute hervorA

bringt. 
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2 Ehelosigkeit als Charisma in der Bibel 

2.1 Altes Testament 

 

Das Zölibat wird im Alten Testament nicht erwähnt oder empfohlen, ganz im Gegenteil. HierA

für werden drei Bibelstellen als Beleg angeführt: 

Gen 1,28: „Und Gott segnete die Menschen und sagte zu ihnen: Seid fruchtbar und vermehrt 

euch! Füllt die Erde und nehmt sie in Besitz!“ 

Gen 2,18: „Und Gott der Herr sprach: Es ist nicht gut, dass der Mensch allein sei; ich will ihm 

eine Gehilfin machen, die um ihn sei.“ 

Gen 2,24: „Darum wird ein Mann seinen Vater und seine Mutter verlassen und seiner Frau 

anhangen, und sie werden sein ein Fleisch.“ 

Die Ehe hat im Alten Testament eine sehr hohe Bedeutung und im Judentum war es unA

denkbar, nicht zu heiraten. Viele bedeutende Persönlichkeiten hatten teilweise auch mehr als 

nur eine Frau, viele Kinder zu haben erhöhte sogar die Stellung der Familie. Auf Grund der 

Mehrungsgebote von Gott erschien es den Menschen nicht ratsam, sich diesem zu widersetA

zen (vgl. Kleinschmidt 1998, S.154). 

 

 

2.2 Neues Testament 

2.2.1 Jesus 

 

„Jesus von Nazareth, der Sohn der Jungfrau Maria, blieb ehelos, machte aber niemand[em], 

auch nicht seinen Aposteln, Ehelosigkeit zur Pflicht.“ (Denzler 1993, S.21) 

Jesus selbst sah seine Botschaft von Gott, die er den Menschen bringen sollte, als wichtiger 

an und ordnete sich dieser vollkommen unter. Er wollte allein den Menschen dienen und 

ihnen die gute Nachricht überbringen. Seine Jünger und Apostel haben zwar alles verlassen, 

um ihm zu folgen, trotzdem waren sie nicht ehelos. So wird zum Beispiel ausdrücklich von 

der Schwiegermutter des Petrus berichtet. In Matthäus 19,11 ff spricht Jesus über die EheloA

sigkeit mit seinen Jüngern: 

„Nicht alle können dieses Wort fassen, sondern nur die, denen es gegeben ist. Manche 
sind von Geburt an zur Ehe unfähig, manche sind von den Menschen dazu gemacht, 
und manche haben sich selbst dazu gemacht – um des Himmelreiches willen. Wer das 
erfassen kann, der erfasse es.“ 

Jesus unterteilt die Ehelosen in drei Gruppen: Die erste Gruppe, die eventuell wegen einer 

Krankheit die Ehe nicht vollziehen können, die zweite Gruppe sind die Eunuchen, die nicht 

das Bedürfnis haben zu heiraten und die dritte Gruppe, die zölibatär lebt, um Gott zu dienen 
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(vgl. Baltensweiler 1967, S.103). Jesus spricht hier von der Möglichkeit, dass es solche 

Menschen gibt, schränkt aber auch ein, dass nur wenige dazu auserkoren sind. Außerdem 

zeigt der erste Satz der Textstelle, dass es nur die Menschen begreifen, „denen es gegeben 

ist.“ (Mt 19,11). Das bedeutet, dass es sich bei der Ehelosigkeit um eine Gabe handelt, die 

man nicht erbitten kann, sondern die von Gott gegeben ist. Nur die können ehelos leben, die 

wirklich dieses Charisma haben, ansonsten sollen die Menschen sich mit der Gabe der Ehe 

zufrieden geben. Es handelt sich um keinen Befehl, den Jesus gibt, ehelos zu leben. 

 

 

2.2.1 Paulus 

 

Paulus lebte seit seiner Berufung zum Missionar ehelos. Im Brief an die Korinther im 1. KapiA

tel Vers 7 schreibt er: „Allerdings wäre es mir lieber, wenn alle ehelos lebten wie ich. Aber 

Gott gibt jedem Menschen seine besondere Gnadengabe. Den einen gibt er diese, den anA

deren eben andere.“ Hier wird deutlich, dass Paulus, ebenso wie Jesus, die Ehelosigkeit als 

eine Gabe sieht, die von Gott gegeben ist. Weiter schreibt er in  Vers 26 bis 28:  

„Ich meine also, dass es wegen der bevorstehenden Notzeit das Beste ist, wenn jeA
mand unverheiratet bleibt. Wenn du eine Frau hast, dann versuche nicht, dich von ihr 
zu trennen. Aber wenn du keine hast, so bemühe dich auch nicht darum, eine zu finA
den. Heiratest du trotzdem, so ist das keine Sünde, und wenn die junge Frau heiratet, 
sündigt sie nicht. Ich möchte euch nur die Belastung ersparen, die jetzt in der Endzeit 
auf die Eheleute zukommt.“ 

Paulus geht davon aus, dass bald die Welt untergehen würde. Aus diesem Grunde sieht er 

die Ehelosigkeit als Vorteil an. Doch auch er gibt keinen Befehl zur Ehelosigkeit. Er sagt 

nicht, dass alle ehelos leben müssen. Wenn einer nicht heiratet, dann ist es gut, aber er soll 

deswegen nicht leiden. Denn nach Paulus ist die Ehe keine Sünde. Er möchte nur gerne, 

dass keiner unnötig belastet wird (vgl. Kleinschmidt 1998, S.158). 

 

 

3 Das Zölibatsgesetz 

3.1 Das Zölibatsgesetz im katholischen Recht (CIC) 

 

Das Zölibatsgesetz ist im Recht der katholischen Kirche nach dem neuen Codex Iuris CanoA

nici (CIC) wie folgt formuliert: 

„Der sittliche Lebenswandel (can. 277,275 §1, 280):  
a) Die Geistlichen sind zur vollkommenen und dauernden Enthaltsamkeit um des 

Himmelsreiches willen verpflichtet (Zölibat). 
b) Falls der Umgang mit bestimmten Personen die Verpflichtung zur Enthaltsamkeit in 

Mißkredit bringt oder bei den Gläubigen Ärgernis erregt, sollen sie kluge ZurückhalA
tung üben. 
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c) Da alle Geistlichen dem einen Werk, der Auferbauung des Leibes Christi dienen, 
sollen sie verbunden in Brüderlichkeit und Gebet die Zusammenarbeit fördern, 
wozu auch die vita communis beitragen kann. Auch Auftrag und Sendung der Laien 
sollen gefördert und gepflegt werden.“ 

Auch wird im katholischen Recht die Ehe als Weihehindernis angeführt: 

„Irregularitäten, die vom Weiheempfang ausschließen (can. 1041) 
% 
d) Wer eine (auch zivilrechtliche) Ehe zu schließen versucht hat, obgleich er selber 

durch ein Eheband, die heiligen Weihen oder das amtliche Gelübde der Keuschheit 
daran gehindert war, ebenso wer eine Frau, die durch das Eheband oder einen solA
che Prozeß daran gehindert ist, zu heiraten versucht hat; 

% 
 
Die einfachen Hindernisse, die vom Weiheempfang ausschließen (can. 1042): 
Vom Weiheempfang ausgeschlossen ist: 
a) Wer verheiratet ist, solange die Ehe besteht, ausgenommen die Kandidaten für den 

Ständigen Diakonat 
%“ 

Weiterhin geben die Canonici Auskunft darüber, wie man vom Zölibat befreit werden kann. 

Dies ist ein ziemlich langwieriger Prozess. Es wird deutlich, dass es im Normalfall nicht vorA

gesehen ist, dass ein Priester sein Amt verlässt. Auch als Ehehindernis wird das Zölibat anA

geführt. 

 

 

3.2 Entstehung 

 

Das Zölibat hat in verschiedenen Kulturen schon eine lange Tradition. So lebten zum BeiA

spiel die Tempelpriester der Azteken, die Vestalischen Jungfrauen und die Eremiten in ÄgypA

ten zölibatär (vgl. Kleinschmidt 1998, S.145). Sowohl die alten Babylonier als auch griechiA

sche Philosophen, wie Platon, bezeichneten die Frau als ein böses Wesen, das den Mann 

verunreinigt. Aus diesem Grund sollte man sich von ihr fern halten. Der erste Schritt zur wirkA

lichen Gesetzgebung wurde im Jahr 306 in Spanien mit der Synode von Elvira gemacht. 

Diese verbot Priestern zu heiraten, verheiratete Priester durften zwar weiter in ihrer Ehe leA

ben, sollten sich aber keusch verhalten. Diese Regel versuchte man auch, außerhalb von 

Spanien durchzusetzen, was aber auf dem Konzil von Nicäa um 325 n. Chr. misslang. In der 

Synode von Orange 441 n. Chr. und zahlreichen weiteren Konzilen wurde immer wieder die 

Ehelosigkeit der Kleriker gefordert. Doch von 500 – 1000 n. Chr. war es nicht durchsetzbar, 

das Zölibat als Gesetz für gültig zu erklären. Viele Priester und Bischöfe lebten in Ehen, hatA

ten Kinder und Konkubinate. Als erster Papst machte Gregor VII. um 1074 das Zölibat zur 

Pflicht und alle Priester, die nicht im Zölibat lebten, sollten bestraft werden. Diese VerordA

nung wurde endgültig im Jahre 1139 auf dem Zweiten Lateran – Konzil bestätigt. Alle PriesA

terehen wurden für ungültig erklärt. Doch auch der Widerstand wurde nicht geringer. Viele 
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Priester versteckten es nicht einmal, wenn sie Konkubinen zu sich holten, auch viele folgenA

de Päpste hielten sich nicht an das Gesetz. Im Jahr 1563 wurde das Gesetz noch weiter 

verschärft: „Jeder Versuch, vom Pfad des Zölibats abzuweichen, wurde mit dem KirchenA

bann belegt.“ (Pfliegler, 1967, S.40). Dieses Verbot gilt noch bis heute: Jeder Priester, der 

dagegen verstößt, wird exkommuniziert und verliert seine kirchlichen Rechte. Dies alles geA

schah vor allem in den Westkirchen. In den Kirchen des Ostens besteht bis heute keine ZöliA

batsverpflichtung für die Geistlichen. Der Grund der unterschiedlichen Entwicklung der KirA

chen besteht darin, dass sich im östlichen Teil des Heiligen Römischen Reiches (HRR) 1054 

die orthodoxe Kirche entwickelte. Im Gegensatz zum Westen hatte der Osten in der Zeit zwiA

schen dem Fall Roms und Karl dem Großen keinen einflussreichen, weltlichen Herrscher. Im 

Westen war der Papst zum Symbol der Macht und Stabilität geworden. Diese Verflechtung 

zwischen den religiösen und politischen Bereichen führte dazu, dass sich die Kleriker zu sehr 

an den Intrigenspielen der weltlichen Fürsten beteiligten (vgl. Trigilio/Brighenti 2006, S.233).  

„Der Pflichtzölibat gewährleistete, dass sich die Priester in erster Linie um ihre Arbeit in 
der Kirche kümmerten und keine Bindung oder Interesse an lokalpolitischen Klüngel 
und an Parteiungen hatten, die versuchten, Nationalstaaten zu begründen [%] Der ZöA
libat machte die Geistlichen unabhängiger, er machte sie frei von irdischen Sorgen und 
weltlicher Korruption...“ (Trigilio/Brighenti 2006, S.233) 

In den orthodoxen Kirchen müssen heutzutage nur Mönche und Bischöfe zölibatär leben. 

 

 

4 Die heutige Bedeutung und Probleme der zölibatären Lebensform 

 

„Die Weihe an Christus auf Grund eines neuen hohen Titels, wie es der Zölibat ist, erA
möglicht außerdem dem Priester, wie man leicht sieht, auch im praktischen Leben die 
größte Wirkungskraft und die beste psychologische und gefühlsmäßige Eignung zur 
ständigen Ausübung jener vollkommenen Liebe, die es ihm in weit umfassenderer und 
konkreterer Weise erlaubt, sich ganz für alle aufzuopfern und sichert ihm selbstverA
ständlich größere Freiheit und Verfügbarkeit in der Seelsorge zu, in seiner tätigen, lieA
bevollen Gegenwart in der Welt, zu der Christus ihn gesandt hat, um allen Kindern GotA
tes ganz und gar zu geben, was er ihnen schuldet.“ – Papst Paul VI, 1967 (Hohmann 
1993, S. 299) 

Die Bedeutung des Zölibats in der katholischen Kirche ist sehr groß, nicht nur, weil es eine 

lange Tradition und Geschichte hat. Durch das Zölibat identifizieren sich die Priester mit 

Christus. Sie leben wie er alleine und dienen einzig der Gemeinde. Ihr Herz ist frei von weltliA

cher Sorge, von Sorge um die eigene Familie. Ein katholischer Priester kann sich voll und 

ganz dem Willen Gottes unterstellen und seiner Berufung als Hirte der Gemeinde nachgeA

hen. Das Zölibat fordert eine gewisse Selbstbeherrschung, trotzdem ist es eine Art innere 

Freiheit, zu der man sich berufen fühlt. Der Priester ist sozusagen mit der Kirche Christi verA

heiratet und der Vater der Gemeinde. In dieser Stellung als Vater nimmt er genau die gleiA

chen Aufgaben auf sich wie ein Vater für seine leiblichen Kinder. Er ist bei ihnen, steht ihnen 
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bei, hilft, tröstet und lehrt sie vor allem im Glauben (vgl. Johannes Paul II. 1979, S.35). All 

diese Aufgaben, kann er völlig uneigennützig ausführen, denn keine Familie hält ihn davon 

ab. Da im künftigen Gottesreich nicht mehr geheiratet wird (Mk 12,25), ist die zölibatäre LeA

bensform ein Verweis auf dieses:  

„Die Wahl des Zölibats enthält in sich keine Unkenntnis und keine Verachtung des GeA
schlechtstriebes und des Gefühlslebens, was für das physische und psychologische 
Gleichgewicht schädlich wäre, vielmehr erfordert sie in klares Verständnis, eine aufA
merksame Selbstbeherrschung und eine weise Erhebung der eigenen Psyche auf eine 
höhere Ebene. Auf diese Weise trägt der Zölibat, indem er den Menschen ganzheitlich 
erhebt, effektiv zu seiner Vervollkommnung bei.“ A Papst Paul VI, 1967 (Hohmann 
1993, S. 306) 

Trotzdem bringt das Zölibat als Lebensform auch Probleme mit sich. Wie schon erwähnt ist 

das Zölibat eine Berufung, eine Gnadengabe Gottes. Nicht jeder hat diese, trotzdem wird 

das katholische Priesteramt zwingend mit dem Zölibat verbunden. Auch merken viele PriesA

ter erst im Laufe ihres Lebens, dass sie diese Gabe nicht haben. Ihre Entscheidung, ihr Amt 

abzulegen, begründen sie teilweise damit, dass sie in ihrem Studium nicht ausreichend darA

über informiert worden sind, was es heißt, zölibatär zu leben und welche Schwierigkeiten es 

mit sich bringt. Des Weiteren ist die erzwungene Ehelosigkeit der katholischen Kirche ein 

Grund für den Priestermangel: „Schon jetzt hat fast die Hälfte aller katholischen Gemeinden 

auf der ganzen Welt keinen eigenen Priester mehr. Laut Vatikanischem Jahrbuch 2005 

kommen heute 2.700 Gläubige auf einen Priester, 1978 waren es durchschnittlich nur 1.800.“ 

(Wir sind Kirche, 2013) 

Ein weiteres Problem ist, dass viele Menschen der Meinung sind, dass ein Priester, der keiA

ne Erfahrung mit zwischenmenschlichen Beziehungen hat, bei ihren eigenen Problemen 

nicht helfen kann. Die seelische Verfassung einiger Priester ist ebenfalls schlecht. Sie fühlen 

sich einsam und geradezu „ausgetrocknet“(vgl. Sipe 1992, S.192).  

 

 

5 Auswirkungen des Zölibatsgesetzes 

5.1 Gegner und ihre Argumente 

 

Ein Gegner der erzwungenen Ehelosigkeit der katholischen Kirche ist die KirchenVolksBeA

wegung (KVB) „Wir sind Kirche“. Diese entstand 1995 in Österreich und setzt sich für ReforA

men in der katholischen Kirche ein. So hat sie auch das Ziel, dass katholische Priester selber 

wählen dürfen zwischen zölibatärer und nicht A zölibatärer Lebensform:  

„Die Bindung des Priesteramtes an die ehelose Lebensform ist biblisch und dogmaA
tisch nicht zwingend, sondern geschichtlich gewachsen und daher auch veränderbar. 
Das Recht der Gemeinden auf Eucharistiefeier und Leitung ist wichtiger als eine kirA
chenrechtliche Regelung.“ (Wir sind Kirche  2012) 
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Die KVB versucht in Deutschland auf die Probleme des Pflichtzölibats aufmerksam zu maA

chen und auch höher gestellte Priester für sich zu gewinnen.  

Eine weitere Organisation, die sich dem Zölibat entgegenstellt, ist „Priester ohne Amt“. Diese 

entstand ebenfalls in Österreich und verbindet ehemalige katholische Priester, ihre Frauen 

und Kinder. „Auch die Priester haben ein Recht auf Ehe und Rom hat nicht das Recht, ihnen 

die Ehe zu verbieten. Die Zeit ist reif für eine Änderung des Zölibatsgesetzes.“ (Priester ohne 

Amt  2011). Diese Gemeinschaft versucht mit der katholischen Kirchenleitung in einen Dialog 

zu kommen und das Unrecht des Pflichtzölibats aufzuzeigen. Außerdem bietet sie Hilfe an 

für Priester, deren Frauen und Kinder.  

Weiterhin gibt es einzelne Priester, die sich gegen das Pflichtzölibat einsetzen und die sich 

teilweise in solchen Organisationen vereinen. So sind zum Beispiel meine InterviewApartner 

Dr. Edgar Büttner und Magnus Lux in der KirchenVolksBewegung aktiv und setzen sich für 

dessen Ziele ein. Selbst der bisherige Vorsitzende der deutschen Bischofskonferenz, ErzbiA

schof Robert Zollitsch, bezeichnet die Verbindung der Ehelosigkeit mit dem Beruf des PriesA

ters nicht als zwingend notwendig. 

Auch aus den Reihen der deutschen Politiker gibt es Forderungen nach Erneuerung. Am 

14.1.2011 wurde ein Brief unter dem Titel „Wie dem zunehmenden Priestermangel begegnet 

werden kann“ von acht katholischen CDU – Politikerin veröffentlicht. Diese Politiker waren 

Bundestagspräsident Norbert Lammert, Bernhard Vogel, Erwin Teufel, Dieter Althaus, Anette 

Schavan, Hermann Kues, Thomas Sternberg und Friedrich Kronenberg. Der Brief ist eine Art 

Aufruf an die katholische Leitung. In ihm wird vor den Folgen des Priestermangels gewarnt 

und die Not vieler priesterloser Gemeinden benannt. Ebenfalls wird dazu aufgefordert, in den 

Dialog über dieses Thema zu kommen.  

Sogar Joseph Ratzinger und Papst Franziskus sprechen sich nicht komplett für das PflichtA

zölibat aus: „Die Kirche der Zukunft [....] wird neue Formen des Amtes kennen und bewährte 

Christen, die im Beruf stehen, zu Priestern weihen.“ A Joseph Ratzinger 2007 in „Glaube und 

Zukunft“ (Wir sind Kirche 2013) 

„Wenn die Kirche irgendwann einmal den Zölibat überprüfen wird [%] glaube ich, wird 
sie es nicht wegen des Priestermangels tun. [%] Ich betone: Wenn die Kirche eines 
Tages diese Norm revidieren sollte, dann würde sie es wegen eines kulturellen ProbA
lems an einem bestimmten Ort in Angriff nehmen, aber nicht für alle gültig und nicht als 
persönliche Option. Das ist meine Überzeugung." A Papst Franziskus in „Offener Geist 
und gläubiges Herz", 2013 (Wir sind Kirche 2013) 

Als oberstes und erstes Argument gegen das Pflichtzölibat wird einheitlich von allen OrganiA

sationen der Priestermangel genannt. Die Gemeinden haben ein Recht darauf, die EucharisA

tiefeier durchführen zu können, aber wenn kein Priester dafür zur Verfügung steht, ist dieses 

Recht nicht erfüllbar. Ein weiteres Argument ist, dass das Zölibat biblisch nicht absolut klar 

nachgewiesen ist. Jesus hat nicht nur unverheiratete Männer berufen. Vermutlich waren alle 
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Apostel verheiratet. Außerdem ist die Ehelosigkeit ein Charisma, das man nicht durch ein 

Gesetz erzwingen kann. Gesagt wird auch, dass, wenn Gott das Pflichtzölibat gewollt hätte, 

dieses nicht erst 1139 gesetzlich beschlossen worden wäre, sondern von Anfang an. Auf das 

Argument hin, dass man sich mit der Ehelosigkeit auf das Reich Gottes ausrichtet, wird entA

gegengehalten, dass nach Mt 12,28 das Reich Gottes schon zu uns gekommen ist und es in 

diesem Reich die Ehe sehr wohl gibt. Weiterhin kann ein verheirateter Priester sich ebenso 

gut um die Gemeinde und um Gott kümmern. Jeder Christ sollte sich nach Gott ausstrecken, 

egal ob verheiratet oder nicht, Unterschiede dürfen nicht gemacht werden. „Priester ohne 

Amt“ sagt auch, dass die Liebe zu Gott doch die Liebe zu einem anderen Menschen nicht 

ausschließt. Man kann sich zwischen vielem entscheiden, aber nicht zwischen der Liebe 

Gottes und der Liebe eines anderen Menschen. Jeder Christ kann aus vollem Herzen Gott, 

aber auch einen Menschen lieben. „Die Qualität eines Priesters hängt nicht von seinem FaA

milienstand ab.“ (Priester ohne Amt  2011)  

Für viele Organisationen ist das Pflichtzölibat ein Verstoß gegen die Menschenrechte, da 

jeder Mensch ein Recht auf die Eheschließung hat. Ganz allgemein ist auch die Notsituation 

vieler Priester anzuführen, die sich für den Priesterberuf entschieden haben, nun aber festA

stellen, dass sie das Charisma nicht besitzen. Diese Priester haben teilweise Angst, ehrlich 

zu sein und von der Kirche dispensiert zu werden, andererseits leiden sie unter dem AlleinA

sein. Die seelische Verfassung vieler Kleriker ist ein Argument gegen das Pflichtzölibat.  

 

 

5.2 Befürworter und ihre Argumente 

 

Die Befürworter des Pflichtzölibats lassen sich nicht in solche konkreten Organisationen und 

Gemeinschaften zusammenfassen wie die Gegner. Sicherlich sind viele Kleriker für das 

Pflichtzölibat, aber selbst Priester, die das Charisma der Ehelosigkeit besitzen, sind nicht 

unbedingt Befürworter.  

Das wichtigste Argument für die Ehelosigkeit ist natürlich, dass Jesus ehelos gelebt hat. 

Wenn der Priester die Eucharistiefeier durchführt, müsse der Priester Christus nachfolgen, 

also ehelos sein, da er an der Stelle von Christus steht.  Er soll sich voll und ganz der Sache 

Gottes widmen und ihm und der Gemeinde dienen. Das kann er aber nur, wenn er nichts 

hat, was ihn ablenken könnte, zum Beispiel eine Frau und Kinder. Wie schon Paulus sagte, 

ist das Reich Gottes nicht mehr fern und durch die Ehelosigkeit bereitet man sich auf dieses 

vor, denn dort könne man nicht mehr heiraten. Außerdem kann man entweder nur Gott geA

hören oder einem Menschen. Ein gespaltenes Herz ist nicht wünschenswert.    
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Zusammenfassend ist zu sagen, dass die Argumente der Befürworter nicht so vielfältig und 

zahlreich sind, wie die der Gegner, aber da Christus als das Haupt der Kirche ehelos gelebt 

hat, ist es das größte und tragende Argument überhaupt.  

 

5.3 Studien, Umfragen und Statistiken 

 

In dem Statistik – Portal „Statista“, welches das führende deutsche Statistikunternehmen im 

Internet ist, kann man folgende Statistiken und Umfragen finden:  

 

Abbildung 1 (URL: http://de.statista.com/statistik/daten/studie/151399/umfrage/meinungA

zumAzoelibat/, Stand: 19.02.2014): 

Diese Umfrage fand im Februar 2010 statt und es wurden 1008 Menschen ab 18 Jahren in 

Deutschland befragt. Man sieht sehr deutlich, dass die große Mehrheit der Befragten kein 

Verständnis dafür hat, dass die katholische Kirche den Priestern die Heirat verwehrt. 
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Abbildung 2 (URL: http://de.statista.com/statistik/daten/studie/156729/umfrage/beurteilungA

derAforderungAdasAzoelibatAabzuschaffen/, Stand: 19.02.2014): 

Diese Umfrage fand im März 2010 statt und es wurden 1049 Menschen ab 18 Jahren per 

Online – Befragung in Deutschland befragt. Man erkennt, dass sowohl die Frauen, als auch 

die Männer es für wichtig halten, das Zölibat abzuschaffen.  

 

Laut einer Umfrage der „Zeit“ vom 19.04. 2010, sind 87 % der Befragten der Meinung, dass 

es nicht mehr zeitgemäß sei, am Pflichtzölibat festzuhalten. Nur 9 % halten es für sinnvoll. 

Diese Umfrage fand auch im Auftrag der ARD statt. Ebenfalls in dem am 19.02.2013 vom 

ZDF veröffentlichten Politbarometer wird das Zölibat von einem Großteil der Bevölkerung 

abgelehnt. 

Die Forschungsgruppe Weltanschauung in Deutschland (fowid) führte 1994 eine Umfrage 

zum Thema Zölibat durch, die heute, nach fowid, noch genauso aktuell ist, wie damals: 
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Abbildung 3 (URL: http://fowid.de/fileadmin/datenarchiv/Priester/Zoelibat_1994_2013.pdf, 

Stand: 14.02.2014) 

 

Tabelle 1:  

Im Februar 2013 wurden 1100 Menschen zufällig ausgewählte Deutsche erneut unter andeA

rem dazu befragt, ob man das Zölibat abschaffen sollte. Der einzige Unterschied zu der UmA
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frage von 1994 war, dass dieses Thema nicht mehr zu den Tabuthemen der katholischen 

Kirche gehört. 

 

 

6 Beurteilung der Ehelosigkeit durch die evangelische Kirche 

 

Die evangelische Kirche hat das Zölibat nie als eine Pflicht für Kleriker gesehen. Für ProtesA

tanten ist die Ehe genauso wertvoll wie die Ehelosigkeit. Im Zuge der Reformation und des 

Thesenanschlages von Martin Luther führte dieser auch gleichzeitig die Priesterehe ein. Er 

heiratet die Nonne Katharina Bora und brach so mit allen Regeln, die es damals gab. 

Die Vereinigte Evangelisch – Lutherische Kirche Deutschlands sagt in ihren Leitlinien kirchliA

chen Lebens: „Auch heute kann die Entscheidung zur Ehelosigkeit als nachvollziehbarer 

Lebensentwurf angesehen werden.“ Es gibt also ein freiwilliges Zölibat in der evangelischen 

Kirche. So leben zum Beispiel Diakonissen, Mitglieder von christlichen Gemeinschaften (z.B. 

die ökumenische Jesus – Bruderschaft) und Konventualinnen in Damenstiften ehelos.  

 

 

7 Interviews und Auswertung 

 

Für den praktischen Teil meiner Arbeit habe ich mir drei Personen ausgewählt, die mit der 

Gesamtthematik des Zölibats eigene Erfahrungen haben. Zu erst betrachte ich das Interview 

mit Herrn Pfarrer Matthias Kocner näher (siehe Anlage 1): 

Pfarrer Kocner ist derzeit Priester der katholischen Pfarrei St. Johannes der Täufer in FreiA

berg. Er wurde im Jahr 1954 geboren, stammt aus einer katholischen Familie und wurde 

auch dementsprechend erzogen. Eine erste Begegnung mit dem Priesterberuf machte er 

zum Beginn der 8. Klasse, als er sich entschied, an einem katholischen Vorseminar für JunA

gen teilzunehmen und dort ebenfalls sein Abitur zu machen, was ihn in der DDR nur dazu 

berechtigte, den Weg des Theologiestudiums einzuschlagen. Ein wichtiger Grundsatz, den 

er von seinen Eltern mitbekam und auch später in seinem Beruf weiterlebte war: „Es ist 

schön, dass du diesen Weg einschlägst, aber wenn du es nicht schaffst, haben wir dich 

trotzdem weiter gern.“ Pfarrer Kocner entschied sich für den Beruf des Priesters, da er für die 

Menschen da sein und sich von Gott gebrauchen lassen wollte. Die endgültige Entscheidung 

für das Zölibat traf er mit 24, kurz vor der Priesterweihe. Für ihn war es eine ähnlich schwerA

wiegende Entscheidung wie eine Eheschließung. Zweifel am Priestersein hatte er bisher 

nicht, auch wenn es bei ihm Zeiten gibt, wo er sich Gott nicht so nahe fühlt. Aber er hat sich 

Gott geschenkt und für ihn ist es ein kostbares Geschenk.  
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Auf eine sehr persönliche Frage, die ich ihm stellte, wie er Menschen bei Problemen in der 

Ehe etc. hilft, wenn er selber diese Erfahrung nicht gemacht hat, antwortete er, dass es kein 

Patentrezept für alles gäbe, aber dass wichtig ist, dass den Menschen zugehört werde. Eine 

sehr provozierende Aussage von mir war, dass viele der Meinung sind, dass es unmenschA

lich sei, von den katholischen Priestern das Zölibat zu verlangen. Herr Kocner kann diese 

Meinung gar nicht teilen. Für ihn ist das Zölibat sehr wertvoll. Er zählte einige Menschen auf, 

die ehelos leben und die gelernt haben, damit zu recht zu kommen. Anstatt, dass man sich 

einem Menschen verspricht und ihn liebt, gibt man sich Gott hin. Wichtig ist nur, dass man 

trotzdem mit anderen Menschen Kontakt hat und sich nicht isoliert. Interessant war für mich 

zu erfahren, dass er zwar die Austritte aus dem Priesterberuf als große Sünde sieht, aber 

dass es für jede Sünde auch Verzeihung geben muss. Außerdem ist er der Meinung, dass 

man durch die Abschaffung des Pflichtzölibats nicht den Priestermangel bekämpfen kann, 

„sondern durch ein stärkeres Bemühen der einfachen Gläubigen um die Vertiefung ihrer perA

sönlichen Beziehung zu Gott.“ Außerdem versuchte Pfarrer Kocner zu widerlegen, dass es 

einen generellen Priestermangel gibt. Er sandte mir einen Artikel der „Freien Presse“, in dem 

steht, dass es in Sachsen genügend Priester gibt. Auch wies er darauf hin, dass es in Kenia 

einen großen Andrang auf die Priesterseminare gebe. Trotzdem sprechen die Zahlen, die ich 

gefunden habe (siehe Punkt 4), eine andere Sprache. Vermutlich gibt es Einzelfälle und einA

zelne Länder, wo kein Priestermangel herrscht, aber insgesamt sind die Zahlen der Weihen 

deutlich gesunken. Ein guter Schlusssatz von Pfarrer Kocner, den ich als sehr eindrucksvoll 

empfand, war: „Ich kann mir keinen anderen Beruf vorstellen, der mich mehr erfüllen würde 

und in dem ich glücklicher sein könnte.“ Ich fand es schön zu sehen, dass es trotz der ProbA

leme, die im Thema Zölibat vorhanden sind, trotzdem Menschen gibt, die sich von Gott beruA

fen fühlen und ihren Beruf des Priesters gerne ausüben.  

Insgesamt habe ich das Interview als sehr angenehm empfunden. Herr Kocner beantwortete 

mir alle meine Fragen sehr genau und konkret, ließ nichts aus und selbst die persönlichsten 

Themen beschrieb er sehr detailreich. Auch er selber meinte im Anschluss, dass es gut war, 

alles mal wieder zu reflektieren. 

Meine beiden anderen Gesprächspartner habe ich über die Organisation „Wir sind Kirche“ 

gefunden. Diese schrieb ich an und ich wurde an Herrn Magnus Lux und Herrn Dr. Edgar 

Büttner verwiesen, die mir ebenfalls sehr offen meine Fragen beantworteten. 

Herr Magnus Lux wuchs ebenfalls in einer katholischen Familie auf, machte 1963 sein Abitur 

und äußerte mit 19 das erste Mal den Wunsch, Priester zu werden. Er studierte daraufhin 

Philosophie und Theologie in Bamberg und machte seinen Abschluss als Diplomtheologe. Er 

wurde 1970 zum Priester geweiht. 1974 studierte er Germanistik und Geschichte und war 

von 1979 – 2006 als ReligionsA und Deutschlehrer tätig. Sein Jugendseelsorger war ihm imA

mer ein Vorbild und Herr Lux entschied sich bewusst für das Zölibat, auch wenn er im NachA
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hinein zugeben musste, dass er als junger Mann damals wohl nicht ganz die Tragweite dieA

ser Entscheidung einschätzen konnte. Für ihn ist das Zölibat eine Gnadengabe Gottes, die 

er glaubte zu haben. Damals herrschte die Meinung: „Wer nicht zum Zölibat berufen ist, der 

ist auch nicht zum Priester berufen.“ Magnus Lux fühlte sich aber zum Priester berufen, 

dadurch dachte er auch, er sei zum Zölibat berufen. „Die Aussage des Zweiten VatikaniA

schen Konzils, dass der Zölibat dem priesterlichen Dienst zwar angemessen ist, aber nicht 

notwendig damit verbunden sein muss, drang erst langsam ins Bewusstsein.“ Nach drei JahA

ren im Amt merkte er aber, dass seine Freude am Beruf das Alleinsein nicht überdecken 

konnte. Doch er wollte nicht wie manch andere ein Doppelleben führen und entschied sich 

deswegen, nach einem Jahr Bedenkzeit, den Antrag auf Laisierung zu stellen. Er lehnte es 

sowohl ab, eine große Geldsumme für den „Gnadenerweis“ der Laisierung zu bezahlen, als 

auch all die Orte nicht mehr zu besuchen, an denen bekannt sei, dass er Priester war. Es 

wurde deutlich, dass Magnus Lux froh war, in Bamberg gewesen zu sein, wo sein Umfeld 

sehr loyal mit ihm umging und ihn, nachdem er sein Amt verlassen hatte, in seinem ZweitA

studium finanziell unterstützte. „Mit dieser Haltung stand Bamberg ziemlich alleine da, zuA

mindest zu der Zeit, als ich aufgehört habe.“ Nach all dem lernte er seine Frau kennen und 

heiratete sie kirchlich. Dies war nur unter Papst Paul VI. möglich, Johannes Paul II. hat das 

sofort wieder abgeschafft. Herr Lux sieht das Pflichtzölibat als einen Grund unter mehreren 

für den Priestermangel. In den letzten vier Jahren war er Sprecher der KirchenVolksBeweA

gung und setzt sich dafür ein, dass die Priester ihre Lebensform selber wählen dürfen.  

„Die Kirchenleitung muss sich vorhalten lassen, dass sie dieses Menschenrecht (wie 
viele andere Rechte) mit Füßen tritt und damit gegen die Botschaft von der Freiheit des 
Menschen, wie sie Paulus verkündet, gegen die Botschaft von der Würde des MenA
schen handelt.“ 

Auf meine Frage zum Schluss, ob er denkt, dass das Zölibat auch noch in 100 Jahren Pflicht 

für die Priester sein würde, hatte er eine sehr durchdachte Antwort:   

„Ich weiß nicht, ob die römische Kirchenleitung fähig sein wird, dem Ruf des EvangeliA
ums wirklich zu folgen. Die vorgegebene „Heiligkeit“ des Priestertums ist in den letzten 
Jahren sehr brüchig geworden, die theologischen Argumente sind dürftig und können 
den Machterhalt aufgrund dieses Alleinstellungsmerkmals nicht mehr begründen. Die 
Kirchenleitung muss sich aber der Realität stellen.“ 

Des Weiteren drückte er seine Hoffnung aus, dass es nicht nur um der Priester, sondern 

auch um der Frauen und Kinder willen, abgeschafft werden sollte. Auch vermutete er, dass 

es in 100 Jahren eventuell gar keine Priester in der heutigen Form mehr geben könnte, sonA

dern, dass die Menschen zurückkehren müssen zu urkirchlichen Verhältnissen. Dieses InterA

view war für mich sehr interessant und auch Herr Magnus Lux ist sehr detailreich auf alle 

meine Fragen eingegangen.  

Das dritte Interview führte ich mit Herr Dr. Edgar K. Büttner. Er war von Anfang an sehr offen 

und ließ mir noch einiges an Zusatzmaterial zukommen. Unter anderem seine Kanzelrede 



15 
 

„Von der Scheidung bis zum Zölibat – Die schwierige Balance zwischen Menschen – und 

Kirchenrecht im Pfarrberuf“ von 2013. Geboren wurde er 1952 und machte 1972 sein Abitur. 

Er studierte Theologie und war von 1978 bis 1983 Kaplan, im Priesterrat tätig und in der PerA

sonalkommission im Bistum Würzburg. Nach seiner Entlassung aus dem Amt des Priesters 

war er drei Jahre arbeitslos, studierte dann Sozialpädagogik und promovierte in Pädagogik. 

Ebenfalls bekam er den Doktortitel der Philosophie und seit 20 Jahren ist er selbstständiger 

Unternehmensberater. Wie meine beiden anderen Gesprächspartner wuchs auch er in einer 

katholisch engagierten Familie auf und ein Jahr bevor er Abitur machte, begann er sich für 

den Priesterberuf zu interessieren. Den Wunsch, Priester zu werden, begründete er damit, 

dass er in die Nachfolge Jesus treten und Leitungsverantwortung übernehmen wollte. Bei 

der Entscheidung für das Zölibat hoffte er, den richtigen Entschluss getroffen zu haben, trotz 

leichter Unsicherheiten. Ihm gefiel das Leben im Priesterseminar, doch alles änderte sich, 

als er seine zukünftige Frau kennen und lieben lernte. Die Jahre unter Papst Johannes Paul 

II. und Benedikt XVI. bezeichnet er als 35 Jahre Rückschritt, da deren repressive SexualmoA

ral und anti – synodale Einstellung bei vielen Priestern auf Unverständnis stieß. Mit Papst 

Franziskus verknüpft er die Hoffnung, dass die Reformen weiter gehen. Ziemlich ausführlich 

beschrieben hat er in seiner Kanzelrede auch den Ablauf von der Entscheidung, das Amt zu 

verlassen, bis zu seiner endgültigen Entlassung. Ein sehr eindrucksvoller Vergleich war:  

„Wenn ein Priester wegen Pädophilie aus dem Amt entlassen wird, erhält er vorgezoA
genes Ruhegehalt. Wir erhalten kein Gehalt mehr; nur die Rentenbeiträge muss die 
Diözese nachbezahlen, sodass eine Minimalrente herauskommt. Die Kirche hat HunA
derttausende Angestellte. Ein [ehemaliger] Priester darf nicht einmal bei der Caritas 
mitarbeiten. Hier muss sich schleunigst etwas ändern.“ 

Weiterhin erzählte er auch, dass laisierte Priester als „Abtrünnige“ gelten. Die Bischöfe 

möchten nichts mehr mit ihnen zu tun haben und die kirchlichen Behörden tun viel, um SpuA

ren der früheren Tätigkeit zu verwischen, zum Beispiel wird die Verbreitung von Büchern 

gestoppt. Man behandelt sie wie Christen zweiter Klasse, was für ihn ein Verstoß gegen die 

Menschenrechte und die Menschenwürde ist. Herr Dr. Büttner vermisst die aktive Zeit als 

Priester. Vor allem den Vorsitz bei der Eucharistiefeier, das Vorlesen im Gottesdienst, ganz 

allgemein das Gemeindeleben mitzugestalten und von „oben“ anerkannt zu werden. Seine 

Frau und er haben vor 17 Jahren geheiratet. Er denkt außerdem, dass der akute PriesterA

mangel sofort gelindert wäre, wenn sich die katholische Kirche im Punkt Pflichtzölibat reforA

mieren würde. Heute ist er Mitglied der „Vereinigung katholischer Priester und ihrer Frauen – 

VkPF“ und „Wir sind Kirche“. Er gründete „Priester im Dialog“ mit, diskutiert selber mit hochA

rangigen Entscheidungsträgern der Kirche über das Zölibat und  vertritt „Wir sind Kirche“ in 

der Öffentlichkeit. Sein Schlusswort war folgendes:  

„Das Zölibat wird es in fünf bis zehn Jahren in unseren Breiten nur noch für OrdensleuA
te geben. Da gehört es sinnvollerweise auch hin. Franziskus wird da einen neuen AnA
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fang setzen. Da bin ich sicher. Schenke ihm Gott der Barmherzige noch ein langes LeA
ben!“ 

Damit drückt er sehr deutlich seine Hoffnung auf eine Veränderung in der katholischen KirA

che aus. Durch das viele Material und die Ausführlichkeit seiner Antworten konnte ich auch 

aus diesem Interview sehr viel mitnehmen und in meiner Arbeit verwenden.  

 

8 Fazit 

 

Das Zölibat in seiner heutigen Form bringt durchaus Probleme hervor: Priestermangel, eine 

schlechte seelische Verfassung der Priester und teilweise keine Einhaltung des KeuschA

heitsgelübdes, alles unter dem Schild der Kirche, von ihr geschaffen, vertreten, gebilligt und 

bemäntelt. Doch es hat auch seine Vorteile, zumindest für die Priester, die wirklich das ChaA

risma der Ehelosigkeit von Gott bekommen haben. Ich denke, dass sich die katholische KirA

che dauerhaft schadet, wenn sie weiter an der erzwungenen Ehelosigkeit für Kleriker festA

hält. Jeder Mensch hat ein Recht auf die Ehe. Auch wenn man Gott dient, kann man eine 

Frau haben oder eine sein. Letztlich sollte jeder Mensch für sich selbst entscheiden können, 

ob er ehelos lebt oder nicht, man sollte es ihm nicht vorschreiben. Die Menschen, die sich 

von Gott berufen fühlen ehelos zu leben und Priester zu werden, sollen so leben, aber auch 

verheiratete Priester können einen guten Dienst an Gott und der Gemeinde tun.  

 

Die Materialsuche für meine Arbeit war am Anfang sehr schwierig, doch nach einigen ReA

cherchen und Bibliotheksbesuchen hatte ich genügend Quellen. Sowohl die Organisation 

„Wir sind Kirche“, als auch die Interviewpartner  Matthias Kocner, Magnus Lux und Dr. Edgar 

Büttner waren mir eine große Hilfe. An dieser Stelle bedanke ich mich recht herzlich für die 

Gespräche und die offenen, ehrlichen Antworten.  
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10 Anlagenverzeichnis 

 

Anlage 1: 

 

Interview mit Pfarrer Matthias Kocner 

Könnten Sie  mir bitte eine kurze Zusammenfassung über Ihren Werdegang zum Priester 

geben? 

Ein paar kurze Fragen zu Ihrer Kindheit: Waren Sie schon immer katholisch? Wollten Ihre 

Eltern, dass Sie Priester werden? Wie alt waren Sie, als Sie den Wunsch hatten, Priester zu 

werden? Hatte Ihr näheres Umfeld (Freunde, Familie, eventuell Lehrer) Probleme mit diesem 

Wunsch bzw. wie haben sie reagiert? 

 

„Meine Eltern wurden im Januar 1948 aus ungarndeutschen Dörfern zwangsausgesiedelt 

und in der sowjetischen Besatzungszone angesiedelt. Der sonntägliche Gottesdienst war 

zugleich immer ein Treffen und die Möglichkeit zum Kontakthalten mit den anderen VerA

wandten und Bekannten aus der alten Heimat. Hier konnte auch gegenseitige Hilfe abA

gesprochen werden, z.B. bei der Vermittlung von Arbeitsmöglichkeiten, Hilfen beim AusA

bau von Wohnungen oder bei Umzügen, bei der Versorgung von Kranken, oftmals auch 

Hochzeiten mit Partnern aus dem gleichen Heimatgebiet. 

Meine Eltern hatten sich bei dem wöchentlichen Treff in der Pfarrjugendgruppe in der 

Pfarrei Löbau kennen gelernt und haben 1952 geheiratet. Ich wurde 1954 geboren, mein 

jüngerer Bruder 1958. Wir waren beide nicht im Kindergarten. Aber es gab sehr viele 

Kinder in unserem 8 A Familienhaus (12) und noch mehr auf der Straße. Mutter hat bis 

zur Einschulung meines Bruders nur Nachtschicht und Krankheitsvertretung in einer 

Baumwollspinnerei gearbeitet und war so für uns immer zur Verfügung.  

Der sonntägliche Kirchgang war selbstverständlich und wenigstens einmal an den WerkA

tagen ging Mutter zusätzlich mit uns auch in eine Abendmesse.  Morgengebet, AbendgeA

bet und Tischgebete gehörten völlig selbstverständlich zum normalen Tagesablauf.  

Am Ende der zweiten Klasse ging ich zur Erstkommunion und wurde anschließend MiA

nistrant/Messdiener. Oftmals ministrierte ich vor Beginn des Schulunterrichts im WerkA
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tagsfrühgottesdienst. Etwa in der 5./6.Klasse wurde ich KinderAVorbeter (wir waren 3) in 

den Sonntagsgottesdiensten und wenn vom Schulunterricht her möglich auch gelegentA

lich werktags. Die Messgebete hatten wir anfangs noch in der lateinischen Sprache geA

lernt und gebetet. Das waren Anforderungen mit Verantwortung und ich wusste, dass ich 

in der Kirche gebraucht werde. 

Den Schulunterricht nahm ich sehr ernst, aber ich hatte wegen der dort üblichen Kritik am 

Christentum starke innere, seelische Spannungen  mit der politisch einseitigen sozialistiA

schen Ausrichtung der Schule. 

Als mir am Beginn der 8. Klasse ein anderer Ministrant erzählte, dass er schon ein Jahr 

in einem katholischen Vorseminar für Jungen in der Nähe von Berlin lebte um dort sein 

katholisches Abitur zu machen, stand für mich fest: Da will ich auch hin. Das war eine 

sehr frühe Erwägung, Priester zu werden, denn das dort erhaltene Abitur berechtigte inA

nerhalb der DDR nur zum Theologiestudium am Priesterseminar in Erfurt.  

Unser Pfarrer und der Kaplan haben sich gefreut. Mein Trompetenlehrer in der MusikA

schule (treu evangelisch) hatte nur „Kirchliche Ausbildung ab Klasse 9“ mitbekommen 

und dabei an eine kirchenmusikalische Ausbildung gedacht. Die Eltern haben mir gesagt: 

„Dein Wunsch, wenn Gott dich ruft, ist eine Ehre für unsere Familie, A aber du sollst auch 

wissen, wenn du es nicht zu Ende bringst, dann haben wir dich weiter genauso gern, und 

wir werden dafür sorgen, dass dann etwas anderes Ordentliches aus dir wird.“ BesonA

ders für  Mutter war mein Fernsein von zu Hause eine harte Probe, wir hatten fast keine 

Möglichkeit zum Telefonieren, aber jede Woche kam ein Brief von ihr und ging ein Brief 

von mir nach Hause.  

Später hat mir Mutter erzählt, dass etliche von den nicht ganz so sozialistischen Lehrern 

sich sehr gefreut haben, dass ich diesen Weg eingeschlagen habe.  

Sogar der Abschnittsbevollmächtigte (ABV), der auch in Ungarn geboren war, aber weA

gen seines Berufs nicht mehr in die Kirche kam, hat sich einmal fröhlich mit mir unterhalA

ten und mir zu verstehen gegeben, dass mein Weg schon gut so ist.  

In den SommerA und Winterferien ging ich zur Aufbesserung meines Taschengeldes in 

einer Knopffabrik, in verschiedenen Textilbetrieben und ab Studienbeginn im KatholiA

schen Krankenhaus in Görlitz arbeiten und wurde dort natürlich auch gefragt, was ich 

mache – in den ‚sozialistischen Arbeitskollektiven’ wurde es akzeptiert und das mediziniA

sche Personal im Krankenhaus und die dortigen Ordensschwestern haben sich sehr über 

den theologischen Nachwuchs gefreut.“  

   

Sie haben sich für den Beruf des Priesters der katholischen Kirche entschieden. Haben Sie 

sich dadurch bewusst für den Zölibat entschieden oder war das einfach das „kleine Übel“, 

das der Beruf mit sich brachte? 
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„Während der 8.Klasse an der Polytechnischen Oberschule (POS) war das Thema MädA

chen für uns Jungen noch relativ uninteressant. Während meiner Vorseminarszeit beA

freundete ich mich mit einem Mädchen aus der HeimatAPfarrjugend, wir freuten uns auf 

die Ferien, wo wir uns dann beim Jugendabend sahen und ich war mit ihr im Briefkontakt 

bis kurz vor meiner Priesterweihe. Sie hatte dann auch schon ihren Partner fürs Leben 

gefunden.  

Natürlich gab es im theologischen Freundeskreis, insbesondere in unserer TheologenA

band auch das Gesprächsthema ‚Mädchen und Frauen’. Besonders unsere hübschen 

und fröhlichen Lehrerinnen hatten schon einen Einfluss auf unsere Jungenphantasien. 

Eine besondere Freude für uns war es, wenn wir von aus dem Westen eingeschmuggelA

ten BRAVOs von den damals bekannten Schlagersängern und natürlich noch mehr –

Sängerinnen abfotografierte Bilder in unserer Hausdunkelkammer vervielfältigen konnA

ten.   

Während der Vorseminarszeit und im Verlauf des 6jährigen Studiums haben etliche 

Kurskollegen den Weg zum Priesterberuf abgebrochen. Ich selbst habe die bewusste 

Entscheidung für den Zölibat, das ‚endgültige Ja zum ehelosen Leben’ erst kurz vor meiA

ner Priesterweihe getroffen – da war ich 24 Jahre alt und konnte schon einschätzen, 

dass diese besondere Lebensform von mir gewagt und geschafft werden kann. Das war 

eventuell eine ähnlich verantwortliche und schwerwiegende Entscheidung wie das auch 

bei einer Eheschließung sein kann.“ 

 

Warum haben Sie sich für den Beruf des Priesters und dadurch für den Zölibat entschieden?  

 

„Von klein auf bin ich von der Existenz unseres Gottes total überzeugt und glaube fest 

daran, dass all mein gutes Tun und Engagement von ihm initiiert und getragen wird. Ich 

weiß, dass er auf vielfältige Weise Menschen braucht, die seinen Geist zu den Menschen 

in unserer Zeit bringen: Christliche Kindergärtnerinnen, Erzieherinnen und Erzieher, 

Christen in der Politik, ganz normale Christen in der alltäglichen Arbeitswelt – und er 

braucht Menschen, die sich ganz dafür engagieren, die Kommunikation mit Gott und die 

Kommunikation der Christen untereinander zu pflegen. Natürlich will ich mit dieser 

‚Kommunikationspflege’, es gibt in der katholischen Kirche den Begriff der Heiligen 

Kommunion, nicht nur für die Christen da sein, sondern für alle Menschen, mit denen ich 

Kontakt habe. Diese Spezialform der Liebe zu unserem Gott und zu den Menschen ist alA

lerdings keine einmal erlangte Lebensform, A sie muss immer neu von mir in mein eigeA

nes Bewusstsein hinein geholt und auch erbetet werden. Das gilt aber ebenso für z.B. die 
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Liebe der Eltern zueinander oder für das Engagement eines Pädagogen für seine SchulA

klasse.“  

 

Eine persönliche Frage, die Sie nicht beantworten müssen: Bringt es für Sie völlige Erfüllung, 

sich um die Gemeinde zu kümmern und sich vollkommen  Gott hinzugeben? Hatten Sie jeA

mals Zweifel in Ihrer Zeit als Priester? Empfinden Sie es von Zeit zu Zeit als Opfer allein zu 

sein? 

 

„Da habe ich das gleiche Erfülltsein, die gleiche Freude, manchmal auch den gleichen 

Ärger oder eine innere Leere, manchmal auch Verzweiflung und immer wieder das 

‚Sichaufraffen’, wie das auch bei den Eltern, Pädagogen, ja auch bei euch Schülern der 

Fall ist. Es gibt Glanzzeiten, wo ich mich Gott ganz nahe fühle und total glücklich bin, z.B. 

bei einer ganz stillen Meditation, wo ich Gott förmlich zu mir sprechen höre – das ist nicht 

sehr oft – oder bei einem feierlichen, wunderschönen Gottesdienst. Davon zehre ich in 

den normalen Alltagszeiten.  

Zweifel an meinem Priestersein habe ich, Gott sei Dank, bisher nicht gehabt. Ich habe 

bei meiner Weihe Gott mein Wort gegeben, dass ihm mein Leben als Priester gehört und 

zu diesem einmal gegebenen Wort stehe ich. Das ist immer auch mit Opfer verbunden. 

Aber was verstehe ich unter Opfer? Wenn Eltern ihre Zeit für ihre Kinder opfern, dann 

heißt das: Sie schenken ihren Kindern wertvolle, kostbare Zeit. In dieser Weise soll eiA

gentlich meine ganze Lebenszeit ein Geschenk für Gott und für die anderen Menschen 

sein. Natürlich ist auch das eine nicht erreichbare Idealvorstellung.“  

 

Ein Punkt ist mir noch sehr wichtig, den ich sehr gerne fragen würde. Wenn es Ihnen nicht zu 

persönlich ist, bitte ich um eine Antwort. Dadurch, dass Sie die Lebensform des Zölibats geA

wählt haben, haben Sie keine bis sehr wenig Erfahrung mit den Problemen in einer Ehe oder 

einer Liebesbeziehung. Wie können Sie Ehepaaren oder Teenagern bei solchen Themen als 

Seelsorger Rat oder Hilfe geben, wenn Sie selber das nie erlebt haben?  

 

„Ja, mit den Erfahrungen, das stimmt. Aber kein Mensch kann alle Erfahrungen gemacht 

haben, die er für all die guten notwendigen Ratschläge in seinem Freundeskreis brauA

chen würde. Ich habe auch kaum einmal ein Patentrezept für die Leute, wo ich sagen 

kann, damit kommt jetzt alles in Ordnung. Aber ich erlebe es immer wieder, dass es 

wichtig ist für die Menschen, dass sie sich jemandem anvertrauen können, der ihre LeA

benslage von außen her sieht – gewissermaßen auch mal mit anderen Maßstäben 

kommt und Alternativen zeigt. Wenn mir jemand sagt, z.B. eine Cousine von mir, mit 

meiner Ehe ist es jetzt zu Ende, es geht nicht mehr, da habe ich kein Patentrezept – aber 
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es ist ihr wertvoll wenn ich ihr sage, dass ich sowohl sie, wie auch ihren ‚Ex’ weiter gern 

habe, für sie beten werde – und dass auch unser Gott im Himmel sie bei allem nicht aus 

seiner Liebe ausschließt. Ich will doch nicht reglementieren, sondern ich möchte Mut maA

chen zu einem guten und wertvollen Miteinanderleben.“  

 

Der Zölibat als Lebensform ist heutzutage ein sehr umstrittenes Thema. Ich habe viel darA

über gelesen und mir auch Erfahrungsberichte von verschiedenen Priestern angeschaut. 

Viele sind der Meinung, dass es unmenschlich von der katholischen Kirche sei, die EhelosigA

keit von ihren Klerikern zu verlangen. Wie stehen Sie dazu? 

 

„Die Ehelosigkeit ist eine heute sehr weit verbreitete Lebensform. Meine 80jährige Mutter 

ist Witwe und lebt ehelos. Etliche Männer und Frauen in unserer Gemeinde haben keinen 

Ehepartner gefunden, sie sind eingebunden in Gruppen und Kreise, es gibt Vereine und 

Freundschaften bis hin zum ‚Kaffeekränzchen’. Viele junge Leute leben als Single. Und 

nur ganz wenige ehelos Lebende kommen jeden Morgen aus einer anderen Richtung 

nach Hause. Sie haben gelernt, mit dieser Situation umzugehen – man kann sowieso nie 

alles haben.  

Ganz wichtig sind für mich neben meinem täglichen Kontakt zum Herrgott die persönliA

chen Kontakte zu Menschen, die mir und denen ich ganz tief beim Gespräch in die AuA

gen schauen kann, mit denen mich ein fester Händedruck und auch mal ein herzliches 

Lachen verbindet. Wem das fehlt, der muss sehr unter der Ehelosigkeit leiden – das gilt 

aber auch allgemein für jedes menschliche Leben.   

Ich persönlich halte den Zölibat für sehr wertvoll. Das ist so ähnlich, wie wenn Ehepartner 

bei ihrer Hochzeit sich versprechen, meine ganze Liebe und Treue gehört jetzt nur noch 

dir, die ‚intimen’ Beziehungen mit den anderen sind jetzt definitiv zu Ende. Ein älterer 

Priesterkollege hat einmal im Scherz gesagt: Um der Liebe zu Gott und den Menschen 

willen liebe ich eigentlich nur eine Frau weniger als ein jeder Ehemann.“  

  

Nach der katholischen Kirche wird der Zölibat als Gnadengabe Gottes, als ein bestimmtes 

Charisma beschrieben, das ein Mensch nicht erbitten kann, sondern von Gott gegeben ist. 

Viele Priester, die inzwischen aus der Kirche ausgetreten sind bzw. den Priesterberuf aufgeA

geben haben, haben gemeint, dass sie in ihrem Studium usw.  zu wenig darüber informiert 

worden sind, was es heißt, allein zu leben und dass viele dann herausgefunden haben, dass 

sie diese Gnadengabe gar nicht besitzen. Denken Sie ebenfalls, dass die Ehelosigkeit eine 

Gnadengabe Gottes ist, ein Geschenk, das man entweder hat oder nicht? Wenn ja, denken 

Sie, dass Sie diese Gabe besitzen? Sind Sie auch der Meinung, dass man in der Laufbahn 

zum Priester darüber nicht genug informiert wird? 
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„Vorherige Information über den Zölibat ist wie, wenn ich jemandem vorher erklären will, 

wie Skateboardfahren oder Autofahren oder Posauneblasen funktioniert, A das muss 

praktisch eingeübt werden. Und wenn es dann einer doch nicht begreift oder nach einem 

Versagen sich nicht mehr rantraut, dann soll ich diesen Typen doch trotzdem weiter gern 

haben. Wir leben heute in so einer unbarmherzigen Zeit, wo ein Versager immer gleich 

bei den anderen total unten durch ist. Jeder hat eine zweite, dritte vierte usw. Chance 

verdient und hat einen Anspruch auf unsere Unterstützung dabei. Übrigens was heißt 

„viele Priester“ – von den mit mir zusammen 1978 geweihten 29 katholischen Priestern 

sind bis heute 4 aus dem priesterlichen Dienst ausgeschieden, wurden laisiert, wieder 

zur Kommunion zugelassen und haben einen Beruf im sozialen Bereich (z.B. AltersheimA

leiter, Gefängnisseelsorge) ergriffen.  

Es gibt verschiedene Begründungen oder Motivationen für den Zölibat. Meine wirklich bis 

ins Herz hinein getroffene Begründung habe ich erst ca. 5 Jahre nach meiner Weihe 

beim Besuch eines befreundeten Mönchs in der ungarischen Benediktinerabtei PannonA

halma gefunden. Auch hier gibt es folglich sich weiter entwickelnde Erkenntnisprozesse.“  

 

Empfinden Sie es als Sünde, wenn Priester nach einiger Zeit ihr Amt niederlegen, weil sie 

mit dem Alleinsein nicht zu Recht kommen? Respektieren Sie diese ehemaligen Priester? 

 

„Ja, das halte ich für eine Sünde, sogar für eine schwere Sünde, A  aber für jede Sünde 

muss es auch eine Verzeihung geben. Bei einer Sünde tue ich anderen Menschen und 

auch Gott weh. Ob Menschen in einer Ehe oder im Priesterberuf scheitern, wenn Politiker 

als Lügner entlarvt werden oder Personen des öffentlichen Lebens als Steuerhinterzieher 

– oder wenn man sich zu Hause in der Familie angelogen hat – immer ist da ein VertrauA

ensbruch und Enttäuschung. Jeder Mensch macht Fehler, jeder Mensch ist Sünder und 

Jesus sagt, dass wir dort vergeben, verzeihen müssen, wo wir dem anderen damit den 

Weg zurück in unser Zusammenleben ermöglichen.  

Ich kenne einige ehemalige Pfarrer und bin ihren Familien in Freundschaft verbunden.“  

 

Es gibt eine Organisation namens „Priester ohne Amt“. Diese Priester sind enttäuscht worA

den von ihrer Kirche und kämpfen nun dafür, dass Priester frei entscheiden können, welche 

Lebensform sie wählen. Auch die KirchenVolksBewegung kämpft dafür. Kennen Sie diese 

Organisationen und wenn ja, wie stehen sie zu deren Forderung?  

 

„Von der Organisation „Priester ohne Amt“ höre ich hier das erste Mal. Von der KirchenA

VolksBewegung und KircheVonUnten hört man immer mal bei Katholikentagen. Es ist 
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gut, dass es Menschen gibt, die immer wieder auch den Finger in die Wundmale der KirA

che legen. Um so etwas hat der auferstandene Jesus auch den Apostel Thomas gebeA

ten.  Dabei müssen wir darauf achten, dass wir nicht Wunden aufreißen, sondern WunA

den heilen.“  

 

Denken Sie die katholische Kirche müsste sich im Thema Zölibat reformieren, um den PriesA

termangel zu bekämpfen?  

 

„Die Ehelosigkeit gehört von Anfang der Kirchengeschichte zum Christentum dazu. Die 

Heilige Barbara (BergbauASchutzpatronin), die Heilige Katharina von Alexandrien, der 

Heilige Veit (Veitsdom in Prag) und viele andere haben ehelos gelebt, um sich ganz und 

gar in ihrer Liebe für die vielen Menschen und für Gott zur Verfügung zu stellen.  In der 

Gegenwart denke ich an die Schwestern von der Mutter Theresa von Kalkutta, die „MisA

sionarinnen der Nächstenliebe“. Da gibt es weltweit (laut „Orden online“ von 2009) 5100 

Schwestern, die ehelos an den sozialen Brennpunkten unserer Erde für die Ärmsten der 

Armen da sind.   

Nach meiner Meinung wird unsere Kirche nicht durch eine Freigabe oder Abschaffung 

des Zölibats gerettet, sondern durch ein stärkeres Bemühen der einfachen Gläubigen um 

die Vertiefung ihrer persönlichen Beziehung zu Gott. Solche Gläubige können viele seelA

sorgliche Aufgaben in der Kirche übernehmen, von denen man heute weithin glaubt, 

dass dafür nur Priester in Frage kommen.“    

 

Empfinden Sie selber manche Regelungen der katholischen Kirche in diesem Punkt zu extA

rem? Ich habe zum Beispiel gelesen, dass Priester sofort „auf die Straße“ gesetzt werden, 

wenn Sie merken, dass der Beruf des Priesters doch nicht das ist, was sie wollen und den 

zuständigen Bischof bzw. den Papst darum erbitten, sie davon zu befreien. Auch, dass viele 

ehemalige Priester nach dem Austritt von der katholischen Kirche wie Aussätzige behandelt 

werden, ist meines Erachtens nicht richtig. Wie stehen Sie dazu? 

 

„Sicherlich hat es und wird es auch weiter immer wieder Entgleisungen von Seiten der 

Amtskirche geben. Vielleicht ist es da aber so ähnlich wie bei einem schweren VerkehrsA

verstoß. Ich kenne jemanden, der hat mit seinem PKW jemanden so schwer angefahren, 

dass der an den Folgen dieses Unfalls verstorben ist. Da war der Führerschein weg – 

ohne Erbarmen, obwohl er sein Auto gerne noch weiter gefahren hätte. Er musste sein 

ganzes Leben umstellen. Das war sehr schwer. Da kann die Justiz nichts anderes maA

chen, als ihm die Folgen seines Versagens möglichst menschlich beizubringen.  
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Ich kenne auch Beispiele in unserer Kirche, wo gutwillige Leute im Raum der Kirche an 

anderer Stelle wieder zum Einsatz gekommen sind, z.B. eine gute Bekannte BenediktineA

rin mit ewigem Gelübde, hat es in ihrem Kloster nicht mehr ausgehalten, lebt heute als 

Logopädin in einer westdeutschen Stadt und ist immer wieder gefragt als Referentin und 

Leiterin von Besinnungstagen selbst bei großen Priesterkonferenzen. Der Leiter des kaA

tholischen BistumsABildungshauses in Jauernick bei Görlitz war Priester, hat geheiratet, 

war dann Altersheimleiter in der evangelischen Kirche (durch die Kirchenleitung vermitA

telt) und wurde dann in der kath. Kirche in dieses verantwortungsvolle Amt im Bistum 

Görlitz übernommen.“  

 

Ich habe es eben schon angesprochen, würde aber gerne noch etwas konkreter auf den 

Priestermangel der katholischen Kirche eingehen. In den letzten Jahren ist die Zahl der WeiA

hen sehr gesunken. Denken Sie, das liegt nur am Zölibat oder hat das vielleicht auch noch 

andere Gründe?  

 

In der Freien Presse vom Di., 04.02.14, Seite 2 

Artikel „Sachsens Kirchen mangelt es nicht an Pfarrern“   

 

Sachsens Kirchen vermeiden Pfarrermangel mit Strukturanpassung 

Dresden (dpa/sn) A Sachsens Kirchen mangelt es derzeit nicht an Pfarrern. Sowohl bei der 

evangelischen Landeskirche als auch in den beiden katholischen Bistümern können alle 

freiwerdenden Stellen besetzt werden, wie eine Umfrage der Nachrichtenagentur dpa ergab. 

«Die Entwicklung läuft uns entgegen», sagte der Sprecher des Landeskirchenamtes, 

Matthias Oelke, und verwies auf die Anpassung der Strukturen an die demografische EntA

wicklung. Auch die Bistümer DresdenAMeißen und Görlitz sind im bundesweiten Vergleich 

noch in guter Lage. Ungeachtet dessen werben sie für den Dienst A mit Blick in die Zukunft. 

   

erschienen am 01.02.2014 

 

„Zur Zahl der gesunkenen Weihen. Ja, das stimmt für die wohlhabenden reichen Kirchen 

in den Industrienationen, im reichen Norden.  

Unser Diakon Wilczek in Kenia erzählt von einem solchen Andrang in den PriestersemiA

naren, dass viele Bewerber abgelehnt werden müssen. Da ist eine ähnliche BewerberA

Situation wie in Deutschland nach dem 2. Weltkrieg – Numerus clausus.  
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Kirchen helfen sich auch weltweit gegenseitig mit Priestern aus. In unserem Bistum gibt 

es etliche Priester von anderen Kontinenten, aber auch aus dem Nachbarland Polen. In 

der Industrie ist eine solche Spezialistenanwerbung normale Praxis. Wichtig ist aber imA

mer die Bereitschaft bei den Gläubigen  zur Aktivierung des  eigenen Glaubens. Wie oft 

hat Jesus darauf hingewiesen: Dein eigner Glaube hat dir geholfen.“  

 

Wenn Sie jetzt noch einmal Ihren Beruf wählen müssten, würden Sie noch einmal Priester 

werden wollen? 

 

„Ich kann mir keinen anderen Beruf vorstellen, der mich mehr erfüllen würde und in dem 

ich glücklicher sein könnte.“  

 

Eine letzte Frage: Können Sie jungen Männern mit gutem Gewissen den Beruf des Priesters 

ans Herz legen oder müssten Sie Einschränkungen machen? 

 

„Das kommt darauf an wie gut ich jemanden kenne. Ich würde jedem, der mit einer diesA

bezüglichen Anfrage an mich herantritt sagen, dass mich sein Wunsch sehr freut, dass er 

sich arg anstrengen muss, dass es manche Irritationen für ihn in der Ausbildung geben 

wird – wie immer und überall – und im Übrigen, was meine Eltern mir damals gesagt haA

ben, es ist eine Ehre für Dich und für uns, aber wenn du es nicht schaffst, dann habe ich 

dich trotzdem weiter gern, dann wird auf einem anderen Weg auch etwas Ordentliches 

aus dir. Diese persönliche Freiheit auf dem je persönlichen Weg zu Gott müssen wir dem 

anderen immer einräumen.“  

 

Vielen Dank für das Interview. 

 

 

Anlage 2: 

 

Interview mit Magnus Lux 

Könnten Sie mir bitte zuerst eine kurze Zusammenfassung über Ihren beruflichen WerdeA

gang geben? 

 

„Nach dem Abitur 1963 Studium der Philosophie und Theologie in Bamberg, in den von 

unserem Jahrgang geforderten zwei Freisemestern in Münster, danach dort Abschluss 

als Diplomtheologe. Nach der Rückkehr ins Priesterseminar deswegen ein Jahr zurückA

gestellt. Während dieser Zeit in Seelsorge und Schule eingesetzt. 
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Priesterweihe 1970, Kaplanzeit in zwei Gemeinden. 

1974 Studium der Germanistik in Würzburg, Abschluss mit dem Staatsexamen, als desA

sen zweiter Teil der Abschluss als Diplomtheologe anerkannt worden ist. ErweiterungsA

prüfung im Fach Geschichte. 

Nach dem zweijährigen Referendariat von 1979 bis zum Vorruhestand 2006 als ReligiA

onsA und Deutschlehrer an einem Gymnasium tätig, zuletzt als Oberstudienrat. 

Während dieser Zeit bis auf die Sakramentenspendung alles gemacht, was ich vorher 

auch gemacht habe: Religionsunterricht, Gottesdienst, Predigt, Jugendarbeit, EhesemiA

nare, Erwachsenenbildung, Referate.“ 

 

Ein paar Fragen zu Ihrer Kindheit: Waren Sie schon immer katholisch? Wie alt waren Sie, als 

Sie den Wunsch hatten, Priester werden zu wollen? Wie hat Ihr Umfeld (Familie, Freunde, 

eventuell Lehrer) auf diesen Wunsch reagiert? 

 

„Ich bin mit vier Geschwistern in einer katholischen Familie aufgewachsen, in der viel 

über Glaube und Religion diskutiert worden ist. Im Jahr vor dem Abitur habe ich mit eiA

nem Freund diskutiert, der Priester werden wollte (es aber dann doch nicht geworden 

ist). Da war ich 19 Jahre alt. Die Familie war überrascht, wenngleich erfreut, die Freunde 

haben das gut geheißen, mein Religionslehrer reagierte kopfschüttelnd, denn ich war im 

Religionsunterricht der, der seine Thesen und Antworten immer hinterfragt hat.“ 

 

Warum haben Sie sich entschlossen Priester zu werden? Was hat Sie an diesem Beruf fasA

ziniert? 

 

„Als Jugendlicher war ich jahrelang zu allen möglichen Gelegenheiten auf unserer JuA

gendburg, zuerst als Teilnehmer, dann als Mitwirkender. Unser Jugendseelsorger war ein 

großes Vorbild.“ 

 

War Ihnen die Lebensform des Zölibats bei ihrem Studium bewusst, haben Sie sich bewusst 

für das Zölibat entschieden oder haben Sie sich darüber keine Gedanken gemacht? 

 

„Die Zeit des Studiums habe ich als Zeit der Klarwerdung gesehen und habe ich mich 

dann bewusst für den Zölibat entschieden.“ 

 

Das Zölibat als Lebensform wird beschrieben als eine Gnadengabe Gottes, ein Charisma, 

das man nicht erbeten kann, sondern das man entweder hat oder nicht. Sind Sie derselben 

Meinung? Wenn ja, haben Sie damals gedacht, dass sie diese Gabe besitzen? Wann und 
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vor allem wie haben Sie gemerkt, dass Sie sie nicht haben? 

 

„Sicher ist der Zölibat ein Charisma, eine der vielen Gnadengaben Gottes. Es ist aber zu 

einfach zu sagen: Die Gnadengabe des Zölibats hat man oder hat man nicht. Man kann 

sich dessen nie ganz sicher sein, wie es auch sonst im Leben keine absoluten SicherheiA

ten gibt, man muss hineinwachsen. 

Es war damals allgemeine Ansicht, dass zum priesterlichen Dienst der Zölibat unabdingA

bar dazugehört, ja man verstieg sich zu der Meinung: Wer nicht zum Zölibat berufen ist, 

der ist auch nicht zum Priester berufen. Ich fühlte mich aber zum Priester berufen, also 

musste ich wohl auch zum Zölibat berufen sein, glaubte ich.  

Die Aussage des Zweiten Vatikanischen Konzils, dass der Zölibat dem priesterlichen 

Dienst zwar angemessen ist, aber nicht notwendig damit verbunden sein muss, drang 

erst langsam ins Bewusstsein.“ 

 

Ich habe unter anderem auch gelesen, dass viele Priester der Meinung sind, dass in dem 

Studium nicht genügend über das Zölibat informiert worden ist. Sind Sie derselben Meinung? 

 

„Wir haben im Gespräch miteinander und auch durch die Worte unserer Seminarleitung 

durchaus gewusst, worauf wir uns einlassen – aber die ganze Tragweite kann einem junA

gen Mann mit 25 Jahren, der voller Begeisterung ist, wohl nicht bewusst sein.“ 

 

Sie haben nun Ihr Amt als Priester der katholischen Kirche abgelegt. Wie kam es zu dieser 

Entscheidung, welche Beweggründe hatten Sie? Wie lange waren Sie im Amt bis Sie geA

merkt haben, dass es Sie nicht erfüllt? 

 

„Nach drei Jahren, nach den Treffen des Familienkreises, den ich gegründet hatte, fragA

ten mich die jungen Ehepaare: Und was machst du jetzt so ganz allein daheim? Die 

Freude am Beruf konnte das Alleinsein mit der Zeit nicht mehr überdecken. Dazu kam, 

dass mir klar wurde, wie viele Priester den Zölibat nicht hielten. Ich wollte kein Fass mit 

doppeltem Boden sein. Und ich wollte mir nicht mehr von anderen vorschreiben lassen, 

wie ich zu leben hätte.“  

 

Könnten Sie mir kurz den Ablauf schildern von Ihrer Entscheidung, das Amt zu verlassen bis 

zur endgültigen Aufgabe des Amtes? Ich habe in Erfahrungsberichten gelesen, dass PriesA

ter, die ihr Amt verlassen wollten, fast gleichzeitig „auf die Straße gesetzt“ wurden. Wie sind 

Sie von der Kirchenleitung behandelt worden, als Sie Ihre Entscheidung mitteilten? 
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„Von meiner Entscheidung bis zum Aufgeben des Berufes habe ich mir ein Jahr Zeit geA

lassen, um diese Entscheidung zu überprüfen – mit Erfolg, denn ich habe sie, anders als 

andere Priester, die geheiratet haben, nie bereut. 

Ich habe meine Entscheidung während einer Fahrt mit Jugendlichen „mitteilen lassen“; 

solange ich im Ausland unterwegs war, konnte mir ja nichts passieren. Dann habe ich 

mich von meiner Gemeinde verabschiedet – was bis heute vielfach nicht geschehen darf, 

meine Gründe dargelegt, habe meine Sachen gepackt und bin nach Würzburg zum StuA

dium gezogen. 

Der Offizial, der kirchliche Richter, hat mich nach meinem Antrag auf „Laisierung“ befragt. 

Ich hätte dann für diesen Gnadenerweis der „Laisierung“ viel bezahlen sollen, was ich 

abgelehnt habe, und mir wurde aufgetragen, all die Orte, an denen bekannt sei, dass ich 

Priester bin, nicht mehr zu besuchen. Auch das habe ich zurückgewiesen mit der BemerA

kung, ich hätte ja nichts verbrochen.  

„Laisierung“ steht in Anführungszeichen, denn sakramententheologisch ist das gar nicht 

möglich; denn wer einmal geweiht ist, bleibt immer Priester, es kann also nur die AusA

übung des Amtes untersagt werden.  

Mein Bistum hat meine Rentenversicherung nachgezahlt, was nicht überall geschieht, 

und mich während meines Zweitstudiums finanziell kräftig unterstützt. Mit dieser Haltung 

steht Bamberg ziemlich allein da, zumindest zu der Zeit, als ich aufgehört habe.“ 

 

Gibt es Dinge aus Ihrer aktiven Zeit als Priester, die Sie vermissen? 

 

„Ich kenne viele ehemalige Priester, die dem nachtrauern: Ach, wäre das schön, wieder 

einmal hinter dem Altar zu stehen und die Eucharistiefeier zu halten! Ich habe als getaufA

ter Christ die gleiche Verantwortung, den Glauben zu leben und weiterzugeben, wie der 

Priester auch. Denn das „gemeinsame Priestertum“ geht nach dem Zweiten VatikaniA

schen Konzil dem „besonderen Dienstpriestertum“ voraus.“  

 

Wie leben Sie heute? Haben Sie geheiratet? Welchen Beruf haben sie gewählt? Haben Sie 

Ihre Konfession gewechselt? 

 

„Die Konfession zu wechseln oder altkatholisch zu werden, stand nie zur Debatte. Die 

kirchliche Heirat war unter Papst Paul VI. möglich, Johannes Paul II. hat das sofort abgeA

schafft und mit dieser Hartherzigkeit noch einmal viel Leid über Priester gebracht, die aus 

dem Amt geschieden sind; denn sie konnten somit in keinem kirchlichen Bereich tätig 

werden. 
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Ich habe meine Frau kennengelernt, wir haben kirchlich geheiratet und vier inzwischen 

erwachsene Kinder.“ 

 

Sie, die katholische Kirche müsste sich in diesem Punkt reformieren, um den Priestermangel 

zu bekämpfen? 

 

„Der Zölibat ist ein wichtiger Grund für den Priestermangel, aber nicht der einzige. Es gibt 

viele gesellschaftliche Gründe. So hat sich z. B. die gesellschaftliche Stellung des PriesA

ters, die er aufgrund seines Alleinstellungsmerkmales Zölibat und klerikale Kleidung inA

nehatte, geändert. Dazu kommt, dass das soziologische Rollenverständnis nicht mehr 

klar ist. Vor 60 Jahren ist der Priester auf der Straße noch mit „Gelobt sei Jesus Christus“ 

begrüßt worden und die Kinder haben ihm die Hand gegeben. Auch Erwachsene sind vor 

dem Bischof noch auf die Knie gefallen und haben seinen Hirtenring geküsst.  

Pastoralreferenten und auch –innen haben die gleiche Ausbildung wie der Priester. Was 

ist dann heute noch sein Alleinstellungsmerkmal? Und noch dazu: Es gibt offenbar keiA

nen Mangel an Berufungen zum kirchlichen Dienst in der Gemeinde, diese Berufungen 

müssten von der Kirchenleitung nur entsprechend anerkannt werden.“ 

 

Kämpfen Sie heute für die freiwillige Wahl der Lebensform von katholischen Priestern? 

Wenn ja, wie machen Sie das? 

 

„Sicher setze ich mich dafür ein, dass Priester ihre Lebensform selbst wählen können. Es 

ist ein Menschenrecht, eine Partnerschaft und Ehe einzugehen, eine Familie zu gründen 

und Kinder zu haben. Die Kirchenleitung muss sich vorhalten lassen, dass sie dieses 

Menschenrecht (wie viele andere Rechte) mit Füßen tritt und damit gegen die Botschaft 

von der Freiheit des Menschen, wie sie Paulus verkündet, gegen die Botschaft von der 

Würde des Menschen handelt. 

In den letzten vier Jahren setze ich mich als ein Sprecher der KirchenVolksBewegung 

Wir sind Kirche in besonderer Weise für längst überfällige Reformen in der Kirche ein.“ 

 

Vermute ich richtig, dass Sie ihr Amt des Priesters zwar rein formell und äußerlich abgelegt 

haben, aber im Inneren trotzdem noch gerne Menschen gerne von Ihrem Glauben erzählen? 

Ist es schwer für Sie, kein Priester mehr zu sein? 

 

„Jeder Christ und jede Christin ist nicht nur dazu aufgerufen, sondern auch dazu befähigt, 

vom Glauben Zeugnis abzulegen. Die Taufe macht uns zu einem „heiligen Volk, eine köA
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nigliche Priesterschaft“, wie es im Neuen Testament heißt. Insofern ist jede/r Priester. In 

meinem Tun bin ich nicht auf das gesellschaftlich anerkannte Priesteramt angewiesen.“ 

 

Können Sie das Amt des Priesters trotzdem jungen Männern ans Herz legen und wenn ja, 

unter welchen Umständen? 

 

„Wer meint, er solle unter den heutigen Bedingungen Priester werden, der soll es werA

den. Ich habe allerdings die Erfahrung gemacht, dass viele junge Priester Beweggründe 

haben, die ich nicht gut heißen kann, wenn z B. die Suche nach gesellschaftlicher AnerA

kennung und Einflussnahme im Vordergrund stehen oder die Prachtentfaltung bei der 

Feier des Gottesdienstes. Sie sind oft konservativer und klerikaler als die Älteren. Vor eiA

ner solchen Klerikalisierung, einer ZweiAKlassenAGesellschaft in der Kirche, warnt Papst 

Franziskus eindringlich.“ 

 

Eine (fantastische) Frage zum Schluss: Was denken Sie, wird das Zölibat auch noch in 100 

Jahren Pflicht für Priester sein? 

 

„Ich weiß nicht, ob die römische Kirchenleitung fähig sein wird, dem Ruf des Evangeliums 

wirklich zu folgen. Die vorgegebene „Heiligkeit“ des Priestertums ist in den letzten Jahren 

sehr brüchig geworden, die theologischen Argumente sind dürftig und können den 

Machterhalt aufgrund dieses Alleinstellungsmerkmals nicht mehr begründen. Die KirA

chenleitung muss sich aber der Realität stellen. 

Jedenfalls hoffe ich, dass der Pflichtzölibat aufgehoben wird, und das nicht nur um der 

Priester willen, die oft ihre Liebe verstecken müssen, nicht nur um der Frauen willen, die 

geheim an der Seite eines Priesters nie die sein dürfen, die sie eigentlich sind, nicht nur 

um der Priesterkinder willen, denen der Vater vorenthalten wird, sondern um der Freiheit 

eines Christenmenschen willen. 

Vielleicht wird es aber in 100 Jahren gar keine Priester in der heutigen Form mehr geben, 

nämlich dann nicht, wenn sich die Kirche als ganze nicht wieder mehr an der befreienden 

Botschaft des Evangeliums von Reiche Gottes orientiert statt an hierarchischem MachtA

gehabe, wenn sie weiter nur prachtvoll sich selbst feiert, statt sich für die Armen und BeA

drängten in der Welt einzusetzen. Die Menschen werden zurückkehren zu urAkirchlichen 

Verhältnissen: Wo zwei oder drei in meinem Namen beisammen sind, da bin ich mitten 

unter ihnen.“ 

 

Vielen Dank für das Interview. 
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Anlage 3: 

 

Interview mit Dr. Edgar Büttner 

Könnten Sie mir bitte zuerst eine kurze Zusammenfassung über Ihren beruflichen WerdeA

gang geben? 

 

„Kaplan A drei Jahre Arbeitslosigkeit, Studienabschlüsse in Sozialpädagogik und PromoA

tion in Pädagagik A BzgA A bbw A seit 20 Jahren selbständiger Unternehmensberater“ 

 

Ein paar Fragen zu Ihrer Kindheit: Waren Sie schon immer katholisch? Wie alt waren Sie, als 

Sie den Wunsch hatten, Priester werden zu wollen? Wie hat Ihr Umfeld (Familie, Freunde, 

eventuell Lehrer) auf diesen Wunsch reagiert? 

 

„Ich bin in einer kirchlich engagierten kath. Fam. aufgewachsen. Im Jahr vor dem Abitur 

begann ich mich für den Beruf des Priesters zu interessieren. Meine Familie war positiv 

überrascht und meine Freunde reagierten überwiegend zustimmend.“ 

 

Warum haben Sie sich entschlossen Priester zu werden? Was hat Sie an diesem Beruf fasA

ziniert? 

 

„Ich wollte in die Nachfolge von Jesu treten und mit Menschen in einer Gemeinde zuA

sammen Christ seinA Außerdem hatte ich den Wunsch Leitungsverantwortung zu überA

nehmen.“ 

 

War Ihnen die Lebensform des Zölibats bei ihrem Studium bewusst, haben Sie sich bewusst 

für das Zölibat entschieden oder haben Sie sich darüber keine Gedanken gemacht? 

 

„Ich habe mir viele Gedanken gemacht und mich geprüft. Ich dachte  A trotz leichter UnsiA

cherheit A eine tragfähige Entscheidung getroffen zu haben.“ 

 

Das Zölibat als Lebensform wird beschrieben als eine Gnadengabe Gottes, ein Charisma, 

das man nicht erbeten kann, sondern das man entweder hat oder nicht. Sind Sie derselben 

Meinung? Wenn ja, haben Sie damals gedacht, dass sie diese Gabe besitzen? Wann und 

vor allem wie haben Sie gemerkt, dass Sie sie nicht haben? 
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„Ja, der Zölibat ist eine Gabe Gottes, um deren Erkenntnis man beten kann. Mir hat das 

Studium, das Leben im Priesterseminar und als Kaplan gefallen; das schien mir zu genüA

gen. Als ich meine jetzige Frau kennengelernt und nach eineinhalb Jahren lieben gelernA

te hatte, war das für mich eine ganz neue Erfahrung.“ 

 

Ich habe unter anderem auch gelesen, dass viele Priester der Meinung sind, dass in dem 

Studium nicht genügend über das Zölibat informiert worden ist. Sind Sie derselben Meinung? 

 

„Nein, wir wussten A mindestens theoretisch A genau worauf wir uns einließen. Es gab 

viele  Zölibatsgegner, die trotzdem Priester wurden, weil sie der Beruf faszinierte. Ob es 

unbewusst andere Motive gab, muss jeder selbst herausfinden. Drewermann hat in KleriA

ker viel dazu geschrieben. Man rechnet damit, dass die Mehrheit Probleme mit dem ZöliA

bat hat.“ 

 

Sie haben nun Ihr Amt als Priester der katholischen Kirche abgelegt. Wie kam es zu dieser 

Entscheidung, welche Beweggründe hatten Sie? Wie lange waren Sie im Amt bis Sie geA

merkt haben, dass es Sie nicht erfüllt? 

 

„Das Amt hat mich immer erfüllt. Ich wäre heute noch aktiver Pfarrer, wenn es mit Zölibat 

möglich wäre. Es gibt ja auch in der katholischen Kirche nicht wenige verheiratete aktive 

Priester, etwa, evangelische Pastoren, die katholisch werden oder in der mit Rom unierA

ten orthodoxen Kirche. Ich bin nach fünf Jahren als Kaplan der Diözese Würzburg einzig 

wegen des Zölibats gegangen; später habe ich gemerkt, dass ich mit Joh. Paul II. und 

Benedikt XVI. mit ihrer repressiven Sexualmoral und antiAsynodalen Einstellung, sowie 

ihrer Ablehnung des Priestertums der Frau nicht glücklich geworden wäre. Das war 1978, 

im Jahr meiner Priesterweihe, alles nicht vorhersehbar. Wir dachten die Reformen gingen 

gleich weiter, so wie jetzt A mit 35 Jahren Pause, bzw. Rückschritt A unter Franziskus.“ 

 

Könnten Sie mir kurz den Ablauf schildern von Ihrer Entscheidung, das Amt zu verlassen bis 

zur endgültigen Entlassung? Ich habe in Erfahrungsberichten gelesen, dass Priester, die ihr 

Amt verlassen wollten, fast gleichzeitig „auf die Straße gesetzt“ wurden. Wie sind Sie von der 

Kirche behandelt worden, als Sie Ihre Entscheidung mitteilten? 

 

„Das ist das Schlimmste: Wenn ein Priester wegen Pädophilie aus dem Amt entlassen 

wird, erhält er vorgezogenes Ruhegehalt. Wir erhalten kein Gehalt mehr; nur die RentenA

beiträge muss die Diözese nachbezahlen, sodass eine Minimalrente herauskommt. Die 
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Kirche hat Hunderttausende Angestellte. Ein Priester darf nicht einmal bei der Caritas 

mitarbeiten. Hier muss sich schleunigst etwas ändern.“ 

 

Gibt es Dinge aus Ihrer aktiven Zeit als Priester, die Sie vermissen? 

 

„Ja, den Vorsitz bei der Eucharistiefeier, die Sakramente feiern, Vorlesen im Gottesdienst 

und allgemein das Gemeindeleben hauptverantwortlich mitgestalten.“ 

 

Wie leben Sie heute? Haben Sie geheiratet? Welchen Beruf haben sie gewählt? Haben Sie 

Ihre Konfession gewechselt? 

 

„Meine Frau und ich haben vor 17 Jahren geheiratet. Sie ist Lehrerin für Englisch und 

Religion an einer Realschule. Wir haben leider keine Kinder. Die Konfession habe ich 

nicht gewechselt, gehe aber gerne auch in die evangelische Kirche, weil da oft intellektuA

ell anspruchsvollere Predigten zu hören sind.“  

 

Denken Sie, die katholische Kirche müsste sich in diesem Punkt reformieren, um den PriesA

termangel zu bekämpfen? 

 

„Es gibt allein in der Erzdiözese München 300 verheiratete Priester, weltweit sind es 100 

000. Die meisten Pastoralreferent/Ainnen würden den Beruf wählen. Der akute PriesterA

mangel wäre sofort gelindert, bzw. gemindert.“ 

 

Kämpfen Sie heute für die freiwillige Wahl der Lebensform von katholischen Priestern? 

Wenn ja, wie machen Sie das? 

 

„Das habe ich immer befürwortet, schon als Kaplan. Ich bin Mitglied der "Vereinigung 

kath. Priester und ihrer Frauen A VkPF", sowie von "Wir sind Kirche." Ich habe "Priester 

im Dialog" mitbegründet und diskutiere mit hochrangigen Entscheidungsträgern in der 

Kirche über den Zölibat. Als Sprecher von „Wir sind Kirche“ München vertrete ich unsere 

Anliegen in der Öffentlichkeit und wir werden gehört, zumindest in den Medien und bei 

solchen, die in der Kirche abhängig beschäftigt sind, aber sich nicht trauen ihre Meinung 

laut zu sagen.“ 

 

Vermute ich richtig, dass Sie ihr Amt des Priesters zwar rein formell und äußerlich abgelegt 

haben, aber im Inneren trotzdem noch gerne Menschen gerne von Ihrem Glauben erzählen? 

Ist es schwer für Sie, kein Priester mehr zu sein? 
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„Ja, das vermuten Sie richtig. Ich schulte in den letzten 25 Jahren ca. 1000 FührungskräfA

te und alle wissen wer ich bin. Es kommt regelmäßig zu Gesprächen über den Glauben. 

Das ist auch eine Tätigkeit als Priester, weil die Kirche sagt: Einmal Priester immer PriesA

ter! Trotzdem vermisse ich die Anerkennung von "oben". Man behandelt uns wie Christen 

zweiter Klasse. Das verstößt gegen die Menschenrechte und die Menschenwürde.“ 

 

Können Sie das Amt des Priesters trotzdem jungen Männern ans Herz legen und wenn ja, 

unter welchen Umständen? 

 

„Die Priesterausbildung müsste mehr Themen der sexuellen Identität aufgreifen. Auch 

Schwule müssten uneingeschränkt wie Heteros zugelassen werden. Ich würde weder zu 

noch abraten, aber beraten. (Das ist aber theoretisch, denn mich würde man bestimmt 

als Letzten fragen.)“ 

 

Eine (fantastische) Frage zum Schluss: Was denken Sie, wird das Zölibat auch noch in 100 

Jahren Pflicht für Priester sein? 

 

„Das Zölibat wird es in fünf bis zehn Jahren in unseren Breiten nur noch für Ordensleute 

geben. Da gehört es sinnvollerweise auch hin. Franziskus wird da einen neuen Anfang 

setzen. Da bin ich sicher. Schenke ihm Gott der Barmherzige noch ein langes Leben!“ 

 

Vielen Dank für das Interview. 
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